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         Über das Buch

         Juno hat nur einen Wunsch: Sie möchte ihren Vater aufspüren, den sie nie kennengelernt
            hat. Vor Kurzem stieß die junge Frau auf jahrzehntealte Briefe ihrer Mutter, in denen
            diese von einer leidenschaftlichen Liebe zu einem Mann namens Niko Zimiris und der
            paradiesischen griechischen Insel Inios schreibt. Juno ist sich sicher: Niko Zimiris
            muss ihr Vater sein.
         

         Sie reist nach Inios, und tatsächlich gelingt es ihr, Kontakt zur Familie Zimiris
            aufzunehmen. Doch schon bald gerät sie in ein Netz aus Lügen, Schweigen und verdrängter
            Schuld. Hinter der blendenden Schönheit des griechischen Urlaubsparadieses lauert
            ein dunkles Geheimnis, das von den Inselbewohnern eisern gehütet wird. Juno ahnt,
            dass sie vielleicht schon zu viele Fragen gestellt hat, um die Insel lebend wieder
            verlassen zu können …
         

         Über Jess Ryder

         Jess Ryder ist Buch-, Theater- und Drehbuchautorin sowie preisgekrönte Fernsehproduzentin.
            Nachdem sie viele Jahre vornehmlich Bücher für Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene
            veröffentlichte, geht sie nun außerdem ihrer großen Leidenschaft für Psychothriller
            nach. Jess lebt mit ihrem Partner in London und hat vier erwachsene Kinder.
         

         Im Aufbau Taschenbuch liegt außerdem ihr Thriller »Die Villa« vor.

          

         Melike Karamustafa übersetzt seit vielen Jahren zeitgenössische Literatur aus dem
            Englischen und ist darüber hinaus als freischaffende Lektorin tätig. Sie lebt und
            arbeitet in München.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Jess Ryder

         Die Touristin

         Diese Insel ist ein Traum. Und dein tödliches Verhängnis.

         Thriller

         Aus dem Englischen von Melike Karamustafa
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            Prolog: August 1985
            

         

         
            
               ESTELLE
               

            

            Er streckte seine Hand aus, um ihr beim Einsteigen in das schwankende Ruderboot zu
               helfen. Nachdem sie sich mit Blick zum Ufer hingesetzt hatte, nahm er auf der gegenüberliegenden
               Bank Platz und schaute aufs Meer hinaus. Sie tauschten ein nervöses Lächeln. Sein
               Gesicht war durch die lederne Krempe des Stetsons verdeckt, den er wegen der grellen
               Morgensonne tief in die Stirn gezogen hatte. Wie üblich trug er ein kurzärmeliges
               Hemd und Jeans, aber es war der Hut, der keinen Zweifel daran ließ, um wen es sich
               handelte. Niko war nur selten ohne ihn zu sehen.
            

            Von der Fähre, die weiter draußen in der Bucht wartete, weil sie zu groß war, um in
               dem winzigen Hafen anzulegen, schwappte eine Welle zu ihnen herüber. Das Ruderboot
               schaukelte hin und her, während die anderen Passagiere an Bord kletterten. Als er
               sah, wie sie vor Erschöpfung gähnte, ließ er sich davon anstecken und schlug sich
               eine Hand vor den Mund. Sie waren die ganze Nacht wach geblieben, entsetzt von dem
               Grauen, das sie zu verantworten hatten. Der Klang der Schüsse hallte noch immer in
               ihren Ohren nach. Wenn sie die Augen schloss, sah sie das Blut.
            

            Ein Hupen erklang von der Fähre, als wollte sie ihnen zurufen, dass sie sich beeilen
               sollten. Ein schmächtiger Junge löste das Tau vom Poller und warf es dem alten Fischer
               zu, der die Ruder packte. Scheinbar mühelos glitt das Boot durchs Wasser und gewann
               rasch Abstand zum Ufer.
            

            Aus der Ferne sah Estelle einen jungen Mann die Kaimauer entlanglaufen und wild mit
               beiden Armen winken. Es war Andreas, Nikos Bruder. Er stolperte auf den Strand und
               begann in Richtung des Ruderbootes zu schreien.
            

            »Reagier nicht, dreh dich nicht um!«, raunte sie. »Schau ihn auf keinen Fall an.«

            Er vergrub seinen Kopf im Schoß.

            »Es ist okay. Wir sind zu weit weg. Er kann uns nicht mehr aufhalten.«

            Das Boot näherte sich der Steuerbordseite der Fähre, wo eine Strickleiter aus einer
               offenen Tür herabhing. Er kletterte als Erster hinauf, wobei die kleine Tasche, die
               er über der Schulter trug, hin und her schwang. Nicht viel Gepäck für den Rest seines
               Lebens, schoss es Estelle durch den Kopf, während sie ihren eigenen Rucksack schulterte,
               um ihm in das düstere Innere des Schiffs zu folgen.
            

            Auf dem Unterdeck war es heiß und stickig. Es roch nach abgestandenem Schweiß, und
               es gab keinen Platz zum Sitzen.
            

            »Ich brauche frische Luft«, sagte sie, aber er rührte sich nicht von der Stelle. »Komm
               mit mir nach oben. Bitte.«
            

            Er runzelte die Stirn. »Ist das eine gute Idee?«

            »Wir müssen uns richtig verabschieden.«

            Sie stiegen die Wendeltreppe zum Oberdeck hinauf und lehnten sich an die Reling. Er
               legte einen Arm um ihre Schultern und hielt mit der anderen Hand die Krempe seines
               Cowboyhutes fest.
            

            »Wir haben es geschafft«, sagte sie und schmiegte sich an ihn.

            »Ja. So weit, so gut. Aber noch sind wir nicht außer Gefahr«, wandte er ein, bevor
               er sich zu ihr hinunterbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Wir dürfen niemals darüber
               sprechen, was passiert ist, es niemandem erzählen, egal wie sehr wir jemanden lieben
               oder ihm vertrauen. Wir müssen dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen.«
            

            »Ich weiß.«

            »Für das, was wir getan haben, kämen wir für den Rest unseres Lebens ins Gefängnis.
               Versprich mir, dass du es niemandem erzählen wirst.«
            

            »Ich verspreche es.«

            »Gut.« Er holte tief Luft. »Der Plan sieht folgendermaßen aus: Ich gehe in Paros von
               Bord. Wir verabschieden uns und werden uns nie wiedersehen. Ich kontaktiere dich nur
               im Notfall. Andernfalls wirst du nichts von mir hören. Verstanden?«
            

            »Ja. Natürlich.«

            Als er ging, um sich einen Kaffee zu besorgen, blieb Estelle an Deck, unfähig, sich
               loszureißen. Ihr Blick schweifte über die Szenerie, die ihr so vertraut geworden war –
               die Tavernen, die sich um den Platz drängten, das Reisebüro, die Bäckerei, die das
               köstlichste Gebäck verkaufte, den Kiosk, an dem sie Postkarten gekauft hatte, um sie
               nach Hause zu schicken. Es war früh, noch hatten nicht alle Geschäfte und Lokale geöffnet,
               aber schon bald würde der Hafen wieder bis in die frühen Morgenstunden voller Leben
               sein. Sie liebte diesen Ort so sehr. Doch die schönen Erinnerungen waren beschädigt,
               unwiederbringlich von einer Tragödie befleckt. Wie seltsam, dass nur wenige Sekunden
               ausreichten, um ein ganzes Leben für immer zu verändern.
            

            Als die Fähre den Kurs änderte, um aufs offene Meer hinauszufahren, rannte Estelle
               zum Achterdeck, um einen letzten Blick auf die Insel zu werfen. Je weiter sie sich
               vom Ufer entfernten, desto kleiner wurden die weißen Gebäude mit den flachen Dächern;
               die winzigen Menschen sahen steif und unbeweglich aus, wie Spielzeugfiguren. Sie konnte
               Andreas nicht mehr ausmachen, aber zweifellos war er noch da. Voller Wut.
            

            Sie passierten den Leuchtturm, bevor sie nach Norden abdrehten, in Richtung der nächsten
               Inselstation auf ihrer langen Reise nach Athen. Die Aussicht wurde eintöniger – ein
               ausgedörrter, karger Hang, ein Sandstrand, einige zerklüftete, tückische Felsen, eine
               einzelne weiße Kirche mit blauer Kuppel.
            

            Zum ersten Mal seit Tagen holte Estelle tief Luft. Die ganze Zeit hatte sie sich im
               Notfallmodus befunden, ihr Körper hatte ihr Gehirn daran gehindert zu denken, während
               sie so viel zu tun gehabt hatte. Aber nun, da sie in Sicherheit war, überfielen sie
               von jetzt auf gleich die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Stunden.
            

            Sie beugte sich über das Geländer und übergab sich mit einem lauten, rauen Stöhnen.
               Der Inhalt ihres Magens spritzte gelb gegen die Bordwand, ein Speichelfaden hing wie
               eine feuchte Spinnwebe von ihrem Kinn. Sie fand ein Taschentuch in ihrer Tasche und
               wischte sich den Mund ab, bevor sie sich bei der Frau entschuldigte, die nicht weit
               von ihr entfernt stand.
            

            Es war ihnen gelungen zu flüchten, aber sie empfand keine Erleichterung, nur Traurigkeit.
               Tränen brannten in ihren Augen und ließen ihre Sicht verschwimmen.
            

            Sie blinzelte mehrmals und warf dann einen letzten Blick auf die Insel, wohlwissend,
               dass sie niemals zurückkehren konnte. Nicht nach dem, was sie getan hatte.
            

         

      

   
      
            1. Kapitel: Heute
            

         

         
            
               JUNO
               

            

            Ich hieve meine Koffer aus dem Gepäckfach und reihe mich in die Schlange ein, um von
               Bord zu gehen. Vor den Türen haben sich bereits jede Menge Passagiere mit Rucksäcken
               auf den Rücken und Reisetaschen an ihrer Seite versammelt. Andere steigen in ihre
               Autos oder auf ihre Motorräder. Eine gewisse Unruhe liegt in der Luft, als würden
               wir auf einen Notfall reagieren, anstatt in den Urlaub zu fahren. Wir sind bereit.
            

            Die Fähre gibt ein Warnsignal, dass sie gleich anlegen wird, und fährt dann mit röhrenden
               Motoren rückwärts. Kurz darauf öffnet sich die Ladeklappe wie das gähnende Maul eines
               Wals, dessen Kiefer mit einem Scheppern auf den Kai schlägt. Tageslicht strömt herein,
               und die Fahrzeuge setzen sich in Bewegung. Als die Fußgänger ebenfalls vorwärtsdrängen,
               vereint sich das Geräusch der rollenden Koffer zu einem tiefen, dröhnenden Grollen.
            

            Angeschoben vom Gewicht meines Gepäcks renne ich beinahe die Rampe hinunter. Erst
               an ihrem Ende halte ich inne, um mir die ersten Eindrücke einzuprägen und die Inselluft
               tief einzuatmen. Ich bin da. Auf Inios. Seit Wochen träume ich von diesem Moment,
               und dennoch erscheint er mir unwirklich, als wäre ich in ein Bilderbuch eingetaucht.
               Die Segelboote, die im Hafen plätschern, das glitzernde Meer, die weiß getünchten
               Häuser, die sich an den Hang schmiegen, der wolkenlose blaue Himmel – es ist noch
               schöner, als ich es mir vorgestellt habe.
            

            Der Hafen ist klein, aber belebt. Überall stehen und gehen Menschen, die entweder
               gerade angekommen sind oder abreisen, die Leute begrüßen oder verabschieden. Während
               ich mein Gepäck an den wartenden Taxis und Reisebegleitungen mit Schildern in der
               Hand vorbeiziehe, halte ich aufmerksam Ausschau, bis ich schließlich meinen Namen
               auf einem Stück Karton entdecke.
            

            »Hi«, begrüße ich die junge Frau in Bluse und Bleistiftrock. »Ich bin Juno Curnell.«

            »Ah! Großartig!« Sie strahlt mich an. »Ich heiße Athena. Freut mich, Sie kennenzulernen.
               Herzlich willkommen auf Inios. Hatten Sie eine gute Reise?«
            

            »Ja, vielen Dank.«

            »Großartig!« Offensichtlich ist das ihr Lieblingswort. »Waren Sie schon mal auf der
               Insel?«
            

            »Nein. Es ist meine erste Reise nach Griechenland.«

            »Sie werden sich in Inios verlieben, versprochen. Bitte, hier geht’s lang.«

            Sie besteht darauf, meine Koffer zu tragen, und ich folge ihr zu einem Parkplatz,
               wo wir in einen klimatisierten Minibus mit getönten Scheiben einsteigen.
            

            »Inios ist nicht besonders groß, die Insel erstreckt sich über zweiundzwanzig Kilometer
               von Norden nach Süden und zehn Kilometer von Osten nach Westen, aber die Landschaft
               ist bergig«, erläutert Athena, während wir den Hafen hinter uns lassen und in Serpentinen
               eine steile Straße hinauffahren. »Es gibt nur ein Dorf – Chora. Dort finden Sie alles,
               was Sie brauchen. Die Hauptstrände erreichen Sie mit dem Bus oder dem Taxi. Oder Sie
               mieten ein Auto. Vom Hafen nach Chora gibt es auch einen Fußweg, falls Sie lieber
               laufen.« Sie deutet nach rechts. »Allerdings müssen Sie da dreihundertfünfundzwanzig
               Stufen runter und wieder rauf.«
            

            Das Hotel ist klein und modern und wurde auf flachem Gelände am Fuße des ursprünglichen
               Bergdorfes erbaut. An einem winzigen Swimmingpool sonnenbaden eine Handvoll Gäste.
            

            Athena führt mich zur Rezeption, an der mich eine Frau, die sie als ihre Mutter vorstellt,
               eincheckt.
            

            »Sie bleiben nur sieben Tage?«, erkundigt sie sich und schielt zu meinem großen Gepäckstück
               rüber.
            

            »Ja«, antworte ich, obwohl ich in Wahrheit keine Ahnung habe, wie lange ich in Griechenland
               bleiben werde. Mein britischer Pass erlaubt mir einen Aufenthalt von neunzig Tagen,
               was bis zum Ende der Hauptsaison reichen würde. Ganz im Gegensatz zu meinem Ersparten.
               Und vielleicht auch meinem Mut. So eine Reise mache ich zum ersten Mal – ganz allein,
               nur für mich. Obwohl ich mich freue, habe ich Angst. Was wenn mir nicht gefällt, was
               ich finde?
            

            Athena hilft mir dabei, das Gepäck eine steile Treppe zu meinem Zimmer hinaufzutragen.
               Es gibt keinen Aufzug; überhaupt scheint die Ausstattung des Hotels recht einfach
               zu sein, doch alles wirkt neu und sauber. Sie reicht mir den Schlüssel, zeigt mir,
               wie die Klimaanlage funktioniert, und lässt mich allein, damit ich ankommen kann.
            

            Kaum ist sie auf den Flur hinausgetreten, reiße ich die Balkontür auf und trete in
               den Sonnenschein hinaus, um den Blick über das Dächermeer und die blauen Kuppeln der
               Dorfkirchen gleiten zu lassen.
            

            Erleichtert atme ich aus. Gestern um diese Zeit bin ich noch in einem grauen Londoner
               Vorort mit einem Zettel in der Hand in der Wohnung herumgelaufen und habe mich gefragt,
               wo ich ihn am besten platziere. Luke ist nicht gerade der aufmerksamste Ehemann – ich
               ziehe ihn immer damit auf, dass es ihm nie auffällt, wenn ich beim Frisör war oder
               ein neues Kleid trage –, deswegen wollte ich sichergehen, einen Ort auszuwählen, an
               dem er die Nachricht auf jeden Fall und so schnell wie möglich findet. Sie auf dem
               Küchentisch zu hinterlassen, erschien mir allerdings ein wenig zu stereotyp, und in
               unserem modernen, quadratischen Wohnzimmer gibt es keinen Kaminsims. Hätte ich sie
               auf sein Kopfkissen gelegt, hätte ich befürchtet, dass er sie erst sieht, wenn er
               ins Bett geht.
            

            Schlussendlich schob ich den Zettel in einen Umschlag, den ich auf das Fensterbrett
               neben der Haustür stellte, wo er immer seinen Schlüssel ablegte.
            

            
               Es tut mir leid. Ich fühle mich schrecklich, weil ich gegangen bin, ohne dir Bescheid
                  zu sagen, aber ich hatte Angst, dass du versuchen würdest, mich aufzuhalten. Ich liebe
                  dich, aber die Situation macht mich fertig. So kann es nicht weitergehen. Wir machen
                  uns gegenseitig das Leben schwer.
               

               Ich sage nicht, dass es definitiv vorbei ist zwischen uns, sondern nur, dass ich etwas
                  Abstand brauche, um mich zu sortieren. Ich bin sicher, dass du auch etwas Zeit zum
                  Nachdenken brauchst.
               

               Ich reise nach Inios – du weißt warum. Ich muss es einfach tun. Es gibt so viele unbeantwortete
                  Fragen, und ich kann nicht länger warten. Bitte ruf mich nicht an, fahr mir nicht
                  hinterher und versuch nicht, mich zur Rückkehr zu bewegen. Ich möchte keinen Streit
                  am Telefon. Ich verspreche, mich zu melden, sobald ich mich dazu in der Lage fühle.
                  Bitte versteh.
               

               Pass auf dich auf. Ich liebe dich, xx

            

            Ich wusste, dass Luke sich aufregen und mit mir reden wollen würde, obwohl ich ihn
               gebeten hatte, mich in Ruhe zu lassen. Schon kurz nach 19 Uhr – die Zeit, zu der er
               normalerweise von der Arbeit nach Hause kommt –, rief er mich das erste Mal an. Ich
               ging nicht ran. Im Laufe des Abends rief er so oft an und schrieb mir so viele Nachrichten,
               dass ich mein Handy ausschaltete.
            

            Zu diesem Zeitpunkt war mein Flug bereits in Santorini gelandet. Die Fähre nach Inios
               legte erst am nächsten Morgen ab, weswegen ich mir für die Nacht ein Hotelzimmer gebucht
               hatte. Dort saß ich und überlegte, ob ich die kleine Flasche Wein öffnen sollte, die
               mich in der Minibar anlachte.
            

            Seit Neujahr hatte ich auf Alkohol verzichtet – einer meiner Vorsätze, supergesund
               zu leben und meinen Körper zu einem Tempel zu machen. Luke hatte den »Dry January«
               mitgemacht, für den Fall, dass der Alkohol seine Spermienqualität beeinträchtigte.
               Gemeinsam schafften wir es, einen Monat lang durchzuhalten. Doch dann verfiel er in
               alte Gewohnheiten – ein kaltes Bier, wenn er nach Hause kam, ein Glas Wein zum Abendessen,
               zwei oder drei Pints, wenn wir in einen Pub gingen. Ich dagegen blieb auch im Februar
               trocken, im März, April, Mai und im Juni … Nicht, dass es geholfen hat.
            

            Luke war der Erste gewesen, der das Thema Kinder angesprochen hatte. Er wolle mindestens
               zwei, idealerweise drei, sagte er, da er selbst aus einer großen Familie stammt. Seine
               Eltern sind nach wie vor zusammen, und er hat ein enges Verhältnis zu seinen Geschwistern.
               Vater zu sein, war für ihn immer etwas Erstrebenswertes gewesen. Ich hingegen bin
               das Einzelkind einer alleinerziehenden Mutter, die mich mit elf Jahren bei meinen
               Großeltern zurückließ, um die Welt zu bereisen. Unsere Mutter-Tochter-Beziehung ist
               schwierig. Ich sage nicht mal »Mum« zu ihr, da sie darauf besteht, dass ich sie mit
               Estelle anspreche. Wir sehen uns nur selten, und manchmal haben wir monatelang gar
               keinen Kontakt. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, eines Tages
               selbst Mutter zu sein, aber ich liebe Luke und wollte ihn nicht enttäuschen. Außerdem
               waren wir bereits seit fünf Jahren verheiratet – es war an der Zeit.
            

            Doch die Monate vergingen, ohne dass ich schwanger wurde. Wir gaben uns Mühe, nicht
               in Panik zu verfallen oder uns zu sehr zu stressen. Wir führten Buch über meinen Zyklus,
               um den Eisprung abzupassen und zum richtigen Zeitpunkt Geschlechtsverkehr zu haben.
               Wir lasen Schwangerschaftsblogs und durchforsteten das Internet nach Tipps. Nach dem
               Sex lag ich eine halbe Stunde mit hochgelagerten Beinen da, obwohl ich gelesen habe,
               dass es sich dabei um ein Ammenmärchen handelt und überhaupt keinen Effekt hat. Wir
               versuchten alles, aber es funktionierte nicht.
            

            In der Zwischenzeit wurde ein Paar nach dem anderen aus unserem Bekanntenkreis schwanger.
               Ständig wurde ich zu Baby- und Gender-Reveal-Partys eingeladen. Meine Freundinnen
               tauschten sich über die grauenhaften Details ihrer Geburten aus und reichten untereinander
               Buggys und Hochstühle weiter. Plötzlich schien kein Monat mehr ohne Kindergeburtstage
               zu verstreichen. Auf den Feiern pflegten wir unsere sozialen Kontakte – wir standen
               im Park herum, tranken warmen Wein aus Pappbechern, mümmelten Reste von Raupenkuchen
               und diskutierten die Vor- und Nachteile von Baby Led Weaning. Ich hatte nichts zu
               diesen Gesprächen beizutragen. Es war unerträglich. Ich fühlte mich wie ein Freak.
            

            Nach zwei Jahren des Versuchens und Scheiterns gingen Luke und ich schließlich zum
               Hausarzt, der uns beide für weitere Tests an eine Fertilitätsklinik überwies. Dort
               sagte man uns, dass es keine medizinischen Gründe gäbe, wegen denen es nicht klappte,
               und schickte uns mit der Vermutung nach Hause, dass die Ursachen stattdessen vermutlich
               Angstgefühle, Druck und Stress seien. Was nicht half. Wenn überhaupt, machte es die
               Situation noch schlimmer. Ich zog mich in mich selbst zurück und erfand Ausreden,
               um keinen Sex haben zu müssen. Luke frustrierte mein Verhalten, und wir gerieten wegen
               kleinster Dinge in Streit. Das machte mich noch deprimierter und ich begann, unsere
               Beziehung infrage zu stellen.
            

            Als ich die Briefe fand, änderte sich alles.

            Ich setze mich aufs Hotelbett und hole den großen braunen Umschlag aus meiner Tasche,
               drücke ihn an meine Wange, atme den schwachen Duft des Parfüms meiner Grandma ein
               und stelle mir vor, dass sie an meiner Seite ist. Sie ist vor drei Monaten gestorben,
               und es fällt mir immer noch schwer zu glauben, dass sie tatsächlich nicht mehr bei
               uns ist. Nach ihrer Beerdigung reiste Estelle aus Portugal an und gab vor, sie sei
               zu aufgewühlt, um die Habseligkeiten ihrer Mutter zu sortieren. Weswegen die Aufgabe
               an mir hängen blieb. Erst war ich verärgert, dass ich die ganze Arbeit allein machen
               sollte, aber heute bin ich meiner Grandma dankbar, dass sie nie etwas weggeworfen
               hat. Hätte ich diesen Umschlag nicht gefunden, würde ich nach wie vor im Dunkeln tappen
               und den Lügen meiner Mutter glauben.
            

            Estelle hat stets behauptet, mein Vater sei ein italienischer Kellner, mit dem sie
               einen betrunkenen One-Night-Stand hatte. Je älter ich wurde, desto häufiger fragte
               ich mich, wer dieser Fremde war, der mir meine südländischen Gesichtszüge vererbt
               hatte. Alle meine Freundinnen kannten ihre Väter – oder zumindest ihren Namen –, selbst
               wenn diese nicht mehr mit der Familie zusammenlebten. In meiner Geburtsurkunde ist
               mein Vater mit dem Vermerk »unbekannt« angegeben.
            

            Die Korrespondenz in dem braunen Umschlag – eine kleine Sammlung von Luftpostbriefen
               und Postkarten – erzählt jedoch eine andere Geschichte. Meine Mutter schickte sie einst ihren Eltern, meinen
               Großeltern. Und zwar von dieser Insel aus, auf der ich mich jetzt befinde, im Verlauf
               von zwei Sommern. 1984 und 1985. Nachdem ich sie entdeckt hatte, saß ich auf dem Boden
               des Schlafzimmers meiner Grandma und las, bis meine Beine taub wurden, entzifferte
               die Daten auf den Poststempeln und zählte die Jahre und Monate an den Fingern ab.
               Es gab keinen Zweifel – Estelle war zum Zeitpunkt meiner Zeugung nicht in England,
               sondern in Griechenland gewesen und verliebt in einen Mann namens Niko. Er musste mein Vater sein.
            

            Ich rief Erstelle an und verlangte eine Erklärung. Sie war offensichtlich schockiert,
               aufgeflogen zu sein, weigerte sich aber standhaft, über ihre Zeit auf Inios oder ihre
               Beziehung zu Niko zu sprechen. Ich flehte sie an, mir seinen Nachnamen zu nennen,
               aber sie behauptete, sich nicht an ihn erinnern zu können. Ich glaubte ihr nicht.
               Sie beharrte trotzdem auf der Geschichte mit dem italienischen Kellner, doch irgendetwas
               an ihrer Stimme kam mir merkwürdig vor. Sie klang beinahe panisch. Warum log sie mich
               an?
            

            Ich ließ einen DNA-Test machen, bei dem sich herausstellte, dass ich tatsächlich zu fünfzig Prozent
               Griechin war. Als ich Estelle mit dem Ergebnis des Tests erneut zur Rede stellte,
               beendete sie das Gespräch und nahm danach keine Anrufe mehr von mir entgegen. In dem
               Moment wurde mir klar, dass ich nach Inios reisen und nach meinem Vater suchen musste,
               wenn ich jemals die Wahrheit erfahren wollte.
            

            Luke war dagegen. Ich hätte nicht genug Informationen über ihn, Niko könnte genauso
               gut längst verstorben oder nach Australien ausgewandert sein; und selbst wenn ich
               ihn fände, würde er sich wahrscheinlich nicht an Estelle erinnern. Vielleicht würde
               er seine Vaterschaft leugnen und nichts mit mir zu tun haben wollen. Es sei eine aussichtslose
               Suche, die mir nur Leid bereiten und uns viel Geld kosten würde, das wir sinnvoller
               in eine IVF-Behandlung investieren könnten. Das war der Satz, der mich endgültig von meinem Vorhaben
               überzeugte. Wie konnte ich auch nur darüber nachdenken, ein Kind zu bekommen, wenn
               ich nicht einmal wusste, wer ich selbst wirklich war?
            

            Mich begann das Gefühl zu beschleichen, dass unsere Beziehung in einer Sackgasse steckte.
               Die Suche nach meinem Vater wurde zur Obsession. Luke war zunehmend genervt von mir,
               was zu weiteren Streitereien führte. Aber ich konnte meinen Traum nicht aufgeben.
               Wenn er mich nicht unterstützte, würde ich es eben allein durchziehen.
            

            Ich fing an, heimlich Pläne zu schmieden. Mit der Personalvermittlungsagentur, für
               die ich arbeitete, handelte ich einen unbezahlten Urlaub aus, dann buchte ich ein
               One-Way-Ticket nach Griechenland.
            

            Und hier bin ich nun. Wenn meine Freundinnen erfahren, was ich getan habe, werden
               sie wahrscheinlich denken, ich hätte eine Midlife-Crisis, obwohl ich noch nicht mal
               vierzig bin. Dabei sind meine Beweggründe positiv motiviert, nicht negativ. Statt
               vor meinem Leben davonzulaufen, renne ich ihm entgegen. Ich bin fest entschlossen, meine griechische Familie zu finden, und niemand wird
               mich davon abhalten, die Wahrheit ans Licht zu bringen.
            

         

      

   
      
            2. Kapitel: Juli 1984
            

         

         
            
               ESTELLE
               

            

            
               Liebe Mum, lieber Dad,

               ich bin gestern Abend gut in Athen angekommen. Das Hostel war in Ordnung, nur etwas
                  laut. Ich habe nicht viel geschlafen.
               

               Heute mache ich mich auf den Weg nach Piräus, das ist der größte Hafen hier. Meine
                  Fähre legt um 19 Uhr ab und braucht ganze zwölf Stunden für die Überfahrt! Ich hoffe,
                  ich werde nicht seekrank!
               

               Macht euch keine Sorgen, dass ich allein reise. Das machen viele, und es ist ziemlich
                  sicher. Bestimmt lerne ich schnell Leute kennen. Ich werde versuchen, euch so bald
                  wie möglich anzurufen, aber es könnte schwierig werden, also macht euch keine Sorgen,
                  wenn ihr eine Weile nichts von mir hört.
               

               Ich hoffe, euch beiden geht es gut und das Wetter in England ist nicht allzu schlecht.
                  Hier ist es sehr heiß.
               

               Viele liebe Grüße und Küsse

               Estelle

            

         

      

   
      
            3. Kapitel: Heute
            

         

         
            
               JUNO
               

            

            Es ist Mittagszeit, aber ich bin zu nervös, um etwas zu essen. Stattdessen möchte
               ich die Gegend erkunden.
            

            Ich gehe zurück zur Rezeption und bitte Athena um eine Karte der Insel, auf der sie
               mit einem roten Stift die schönsten Strände und wichtigsten Sehenswürdigkeiten einkreist.
               Ich tue so, als würde ich mir alles merken, was sie sagt, dabei interessiert mich
               eigentlich nur ein einziger Ort – die Sunset Bar, in der Niko früher für seinen Vater
               gearbeitet hat.
            

            Ich frage Athena, ob sie das Lokal kennt.

            »Sunset Bar … Nein, tut mir leid. Davon habe ich noch nie was gehört.«

            »Das war in den Achtzigern. Damals sind die Leute vor allem hingegangen, um sich den
               Sonnenuntergang anzusehen. Anscheinend haben sie oft klassische Musik gespielt …?«
               Nichts regt sich in ihrem Gesicht. »Tut mir leid. Sie sind viel zu jung, um sich daran
               zu erinnern.«
            

            »Einen Moment bitte.« Athena verschwindet im Hinterzimmer und taucht kurz darauf mit
               ihrer Mutter Maria im Schlepptau wieder auf.
            

            »Sie haben sich nach der Sunset Bar erkundigt?«, sagt Maria. »Die hat vor etwa fünfzehn
               Jahren geschlossen.«
            

            Ich verspüre einen Stich der Enttäuschung. »Verstehe …, das erklärt, warum ich sie
               online nicht finden konnte.«
            

            »Warum interessieren Sie sich denn für die Bar?«, fragt Maria mit einem leichten Anflug
               von Misstrauen in der Stimme.
            

            »Ach, nur so. Meine Mutter war als junge Frau ein paarmal dort, das ist alles. Ich
               habe ihr versprochen, sie mir anzusehen.«
            

            »Ihre Mutter würde sie nicht wiedererkennen. Inzwischen heißt sie Club Inios Sunset –
               ein ganz anderer Laden.« Maria zieht die Augenbrauen hoch und stößt ein sarkastisches
               Lachen aus. »Früher war die Bar was für Hippies, heute können es sich nur noch die
               Reichen leisten, da hinzugehen …«
            

            »Sie erinnern sich nicht zufällig an den Namen der Familie, der das Lokal damals gehört
               hat, oder?«, erkundige ich mich hoffnungsvoll. »Der Vater hieß mit Vornamen Yannis.«
               Mein Großvater väterlicherseits, füge ich im Stillen hinzu.
            

            »Ja, Yannis Zimiris, er ist schon lange tot.«

            Mir stockt der Atem. Zimiris. Endlich kenne ich den Familiennamen.

            Maria presst die Lippen zusammen. »Die Zimiris’ sind eine sehr mächtige Familie. Ihnen
               gehört der Großteil der Insel.«
            

            »Mamá! Das stimmt doch gar nicht«, protestiert Athena.

            »Noch nicht, aber das ist ihr Plan«, entgegnet ihre Mutter. »Wenn die könnten, würden
               sie sich alles unter den Nagel reißen – jedes einzelne Sandkorn!« Damit wendet sie
               sich ab und geht leise auf Griechisch vor sich hin schimpfend zurück ins Büro.
            

            Athena verdreht genervt die Augen. Offenbar habe ich versehentlich einen wunden Punkt
               getroffen. Ich würde ihr gern noch mehr Fragen stellen, beschließe aber, dass es vorerst
               besser ist, mich möglichst bedeckt zu halten. Falls Niko inzwischen das Familienoberhaupt
               der Zimiris’ ist, könnten er und Maria auf Kriegsfuß miteinander stehen …
            

            »Danke. Das war wirklich hilfreich«, sage ich stattdessen zu Athena. »Können Sie mir
               zeigen, wo ich den Club Inios Sunset finde?«
            

            Athena zeichnet einen weiteren roten Kreis auf der Karte ein und erklärt mir, dass
               der Club vom Hotel aus etwa eine halbe Stunde zu Fuß entfernt liegt.
            

            Bevor ich mich auf den Weg mache, gehe ich noch einmal auf mein Zimmer, um meine Badesachen
               zu holen. Ich packe eine kleine Tasche, creme mich mit Sonnenlotion ein und verlasse
               kurz darauf mit der Karte in der Hand das Hotel.
            

            Auf der gesamten Insel gibt es nur sehr wenige Straßen, sodass es fast unmöglich ist,
               sich zu verlaufen, nur sind Gehwege außerhalb des Dorfes leider Mangelware; die Straße
               windet sich in scharfen Kurven, und obwohl nicht viel Verkehr herrscht, ist es nicht
               ganz ungefährlich, zu Fuß unterwegs zu sein. Hinzu kommt die beinahe unerträgliche
               Hitze. Der Untergrund ist staubig, und es gibt kaum Schatten, doch dafür ist die Aussicht
               spektakulär.
            

            Als ich endlich ein Schild mit der Aufschrift Club Inios Sunset entdecke, das rechts
               der Straße einen steilen Abhang hinunterweist, bin ich erleichtert. Ich folge dem
               unbefestigten Weg, der gerade breit genug für ein Fahrzeug ist und zu beiden Seiten
               von Olivenbäumen und stacheligen Sträuchern gesäumt ist, in denen es von summenden
               Insekten wimmelt. Hinter der nächsten Kurve kommt ein Parkplatz in Sicht, an dessen
               anderem Ende ein modernes Gebäude mit Flachdach und beschattetem Eingang liegt. Ein
               großes Schild über der Tür heißt mich willkommen.
            

            Im Inneren ist es kühl und luftig. Das Interieur ist in ruhigen, neutralen Farben
               gehalten und mit Naturmaterialien gestaltet. Von der traditionellen weiß-blauen Farbkombination,
               die überall sonst auf der Insel vorherrscht, ist hier nichts zu sehen. Den Raum bestimmt
               eine verspiegelte Bar, die Tische im Restaurantbereich sind mit weißem Leinen eingedeckt.
               Der Mittagsservice hat gerade erst begonnen. Die Gäste nippen an ihren Cocktails,
               während sie die Speisekarte studieren. Sie sind der Location entsprechend gekleidet –
               Bikinis oder nackte Bierbäuche sucht man hier vergebens. In meinem zerknitterten Kleid
               und den Flip-Flops fühle ich mich etwas fehl am Platz, weswegen ich rasch auf die
               Sonnenterrasse hinaustrete.
            

            Mehrere Ebenen sind durch gepflasterte Wege und weiß getünchte Stufen miteinander
               verbunden. Pampasgras wiegt sich sanft im Wind, ich komme an wunderschön angelegten
               Gärten vorbei und entdecke weiter unten ein Amphitheater. Ich folge dem Pfad zu meiner
               Linken, der zu einem mit glitzernden Mosaiken ausgekleideten Swimmingpool führt. Ringsherum
               sind große quadratische Sonnenbetten angeordnet, die von cremefarbenen Segeltüchern
               beschattet werden. Ein Schild weist den Weg zum Strand, der am Fuß einer kurzen Steintreppe
               liegt. Auf dem Sand sind weitere Sonnenliegen und Schirme aufgebaut, und an einem
               kleinen Steg liegt ein Boot vor Anker. Ein Paar sitzt am Rand der Holzbohlen und lässt
               die Füße ins kristallklare Wasser baumeln.
            

            Ich kneife die Augen zusammen und versuche, mich in die Vergangenheit zurückzuversetzen,
               den heutigen Luxus auszublenden und im Geiste die einfache, etwas schmuddelige Hippie-Bar
               wiederaufleben zu lassen, die Estelle in ihren Briefen beschreibt. Aber dieser Ort
               hat sich so stark verändert, dass es meine Vorstellungskraft übersteigt.
            

            »Guten Tag. Kann ich Ihnen helfen?«, spricht mich ein junger Mann an. »Haben Sie eine
               Tageskarte?«
            

            »Ähm … nein. Tut mir leid. Brauche ich eine?«

            »Ja. Wir haben noch eine Sonnenliege frei, dort drüben.« Er deutet in die entsprechende
               Richtung.
            

            »Okay … Danke.« Wenn ich mich genauer umsehen will, bleibt mir kaum eine Wahl.

            Der Mann bringt mir ein großes Strandtuch und verstellt das Sonnensegel der Liege,
               sodass ich mehr Schatten habe. Dann holt er ein Kartenlesegerät aus der Poolbar.
            

            Ich traue mich nicht, zu fragen, wie viel der Eintritt kostet. Also reiche ich ihm
               wortlos meine Kreditkarte und versuche, beim Anblick der Quittung nicht zusammenzuzucken.
               Bei dem Preis – fünfzig Euro nur für die Nutzung der Sonnenliege und des Pools – werde
               ich es mir nicht leisten können, ein zweites Mal herzukommen. Das heißt, ich muss
               an diesem Tag so viel wie möglich in Erfahrung bringen.
            

            Ich schlüpfe in eine der Umkleidekabinen, um meinen Bikini anzuziehen, und dusche
               mich. Anschließend lasse ich mich in den Pool gleiten und schwimme ein paar Bahnen,
               bevor ich mich auf den Rücken lege, die Augen schließe und nur ganz sacht meine Hände
               bewege, um mich über Wasser zu halten.
            

            Es ist seltsam, an dem Ort zu sein, an dem sich meine Eltern vor über vierzig Jahren
               kennengelernt haben. Was, wenn Niko der Besitzer des Clubs ist? Er könnte gerade auf
               der Terrasse sitzen und zu Mittag essen. Vielleicht bin ich eben sogar an ihm vorbeigegangen.
            

            Plötzlich verspüre ich den Drang, aus dem Pool zu steigen und nach ihm zu suchen,
               aber ich habe keine Ahnung, wie er aussieht. Unter den Briefen und Postkarten waren
               keine Fotos. Der einzige Anhaltspunkt ist mein eigenes Gesicht, allerdings bezweifle
               ich, dass mir das weiterhelfen wird. Die meisten Leute sagen, ich sehe meiner Mutter
               ähnlich, obwohl ich olivfarbene Haut und dunkles, welliges Haar habe, während sie
               hellhäutig und sommersprossig ist. Früher war sie blond, inzwischen sind ihre Haare
               ergraut. Bei unserem letzten Wiedersehen hatte sie sich kurz zuvor rosa Strähnchen
               machen lassen und trug ein Nasenpiercing, um den Hippie-Look zu komplementieren.
            

            Das Handtuch des Clubs ist dick und flauschig. Luxuriös. Ich trockne mich ab und breite
               es anschließend auf der Sonnenliege aus. Als ich mich gerade hinlegen will, kommt
               eine stark geschminkte Frau Anfang zwanzig mit langen blonden Haaren, die zu einem
               Pferdeschwanz zusammengebunden sind, auf mich zu.
            

            »Hallo«, begrüßt sie mich. »Ich bin Millie, die Kosmetikerin des Clubs. Darf ich Ihnen
               eines unserer Treatments anbieten?« Sie ist Engländerin, mit einem leichten Londoner
               Akzent.
            

            »Nein, danke.«

            »Sind Sie sicher? Vielleicht eine Massage? Oder eine Pediküre?« Sie wirft einen Blick
               auf meine unlackierten Zehennägel.
            

            »An sich gern, aber …«

            »Ich kann Ihnen einen Rabatt für Ihre erste Behandlung anbieten. Eine Ganzkörpermassage
               zum Preis einer Kopf- und Schultermassage. Nur dreißig Euro«, fügt sie verführerisch
               hinzu.
            

            Dreißig Euro zusätzlich zu den fünfzig, die ich gerade ausgegeben habe … Das ist viel
               Geld, aber so könnte ich vielleicht mehr über die Familie Zimiris herausfinden.
            

            »Machen Sie die Massage hier draußen?«

            »Oh, nein, nein. In der Hütte. Äh, Entschuldigung, ich meinte natürlich in der Wellbeing
               Cabana.
            

            Sie werden es nicht bereuen. Ich bin gut.«

            »Okay, warum nicht.«

            Die Wellbeing Cabana ist eine kleine extravagante Hütte mit Strohdach. Im Inneren
               ist es dunkel, und es riecht stark nach Massageölen, die den Schweißgeruch kaum überdecken.
               Millie fordert mich auf, bäuchlings auf der Liege Platz zu nehmen und mein Gesicht
               in die Aussparung zu legen. Anschließend wäscht sie sich die Hände und streicht mir
               über den Rücken.
            

            »Wow, Sie sind ja total verspannt«, bemerkt sie und beginnt, sich meinen Rücken hinaufzuarbeiten.
               »Diese Stelle ist steinhart.«
            

            Millie hat nicht übertrieben. Sie ist wirklich gut. Ich überlasse mich ihren magischen
               Händen und versuche, nicht allzu laut vor Behagen zu stöhnen.
            

            »Ist der Druck so okay?«, erkundigt sie sich nach ein paar Minuten.

            »Das ist super«, flüstere ich.

            »Ich sehe Sie zum ersten Mal bei uns. Sind Sie gerade erst angekommen?«

            »Ja, heute Morgen. Ich bin übrigens Juno. Sag ruhig du.«

            »Freut mich. Mit wem bist du hier?«

            »Mit niemandem. Ich bin allein unterwegs.«

            »Oh. Das ist mutig. Reist du oft allein?«

            »Nein, nur ab und zu«, lüge ich. »Immer dann, wenn ich etwas Zeit für mich brauche.«

            »Und wie lange bleibst du?«

            »Weiß ich noch nicht. Am liebsten würde ich den ganzen Sommer bleiben, aber das hängt
               davon ab …« Ich verstumme, weil ich nicht zu viel preisgeben möchte.
            

            »Wovon?«

            »Ach, du weißt schon … wie lange das Geld reicht … Vielleicht suche ich mir einen
               Aushilfsjob …«
            

            »Freie Stellen sind nicht das Problem«, wirft Millie ein, während sie mich durchknetet,
               als wäre ich ein Stück Teig. »Eher die Unterbringung. Die meisten Zimmer, in denen
               früher Saisonkräfte gewohnt haben, wurden zu Airbnbs umfunktioniert. Die Situation
               ist inzwischen so schlimm, dass einige Bars und Restaurants dieses Jahr erst gar nicht
               öffnen konnten.«
            

            »Wirklich? Das war mir nicht klar.«

            Ich versuche, mich wieder in der Massage zu verlieren, und es dauert nicht lange,
               bis jede Menge Emotionen, die ich unterdrückt habe, an die Oberfläche steigen und
               aus mir hervorbrechen. Bevor ich mich’s versehe, fange ich an zu weinen, und eine
               dicke Träne tropft durch das Loch in der Liege auf den Boden.
            

            »Entschuldigung, könnte ich bitte ein Taschentuch haben?«

            Millie zupft eines aus der Schachtel und reicht es mir.

            Ich hebe den Kopf, putze mir die Nase und entschuldige mich noch einmal.

            »Kein Grund sich zu entschuldigen, das kommt oft vor. Durch die Massage lösen sich
               die Gefühle, die man zurückgehalten hat. Alles okay?«
            

            »Ja, alles bestens.« Ich schniefe.

            »Soll ich weitermachen?«

            »Gern.«

            Schweigend massiert sie weiter, trägt noch mehr Öl auf und geht zu meinen Beinen über.

            Ich schlucke die Tränen hinunter und versuche mich zu beruhigen. Das sollte keine
               Therapiesitzung werden. Ich bin hergekommen, um meinen Vater ausfindig zu machen.
            

            »Wie ist es, hier zu arbeiten?«, frage ich.

            »Gut.«

            »Der Club ist ein Familienunternehmen?«

            Sie lacht. »Alle Unternehmen in Griechenland sind Familienunternehmen.«

            »Eigentümer ist die Familie Zimiris, oder?«

            »Ja.«

            »Und, äh … wie heißt der Chef?«

            »Andreas.«

            »Andreas?« Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Aus Estelles Briefen weiß ich, dass
               Andreas Nikos Bruder ist.
            

            »Wie alt ist er?«

            Millie hält inne. »Keine Ahnung. Mitte sechzig, schätze ich. Seine Kinder, Christakis
               und Despina, führen den Laden.«
            

            Ich möchte unbedingt herausfinden, ob sie Niko kennt, halte mich aber zurück. Gleich
               mit der Tür ins Haus zu fallen, erscheint mir nicht klug. Stattdessen beschließe ich,
               die Taktik zu ändern.
            

            »Arbeitest du schon lange hier?«

            »Erst seit Beginn dieser Saison«, antwortet Millie. »Aber ich war vorher schon zweimal
               auf Inios im Urlaub; dies ist mein erster richtiger Job hier. Eigentlich kümmere ich
               mich vor allem um Haar und Make‑up bei den Hochzeiten, aber wenn gerade keine ansteht,
               biete ich den Tagesgästen Behandlungen an. Wie dir. Drehst du dich bitte um?«
            

            Ich lege mich auf den Rücken.

            »Dann kann man den Club also als Hochzeitslocation buchen?«

            »Ja. Allerdings nicht jeder. Das Angebot ist sehr exklusiv.« Sie streicht mir die
               Haare aus dem Nacken und hebt meinen Kopf an, bis er schwer in ihren Händen liegt.
               »Versuch, deine Schultern zu entspannen … Ja genau, so ist es gut.« Sie beginnt, meine
               Kopfhaut zu massieren. »Tatsächlich ist gerade eine Stelle frei geworden, falls du
               Interesse haben solltest. Als Hochzeitsplanerin.«
            

            »Wirklich? Mitten in der Saison?«

            »Die Frau, die den Job bisher gemacht hat, ist von heute auf morgen gegangen. Sie
               suchen dringend Ersatz«, fährt Millie fort. »Ich bin mir sicher, dass sie dich mit
               Kusshand nehmen würden. Ohne unhöflich sein zu wollen, aber du erscheinst mir etwas
               reifer, wenn du verstehst, was ich meine.«
            

            Die einzige Hochzeit, die ich je organisiert habe, war meine eigene. Ich bin seit
               Jahren in der Personalvermittlung tätig, habe in meinen Zwanzigern aber auch für eine
               Eventagentur gearbeitet. Bei dem Job ging es hauptsächlich darum, Stühle aufzustellen
               und Gäste zu ihren Plätzen zu führen, aber ich könnte mir vorstellen, dass ich das
               hinkriege.
            

            Während Millie mit den Fingern durch mein Haar fährt, nimmt die Idee in meinem Kopf
               Gestalt an. Als Wedding Planner wäre ich mittendrin und würde hoffentlich auch Niko
               kennenlernen. Bei Millie klang es so, als würde er nicht hier arbeiten, aber vielleicht
               leitet er ein anderes Lokal auf der Insel. Ich könnte die Familie auf ganz ungezwungene
               Weise kennenlernen, ohne mich zeitlich unter Druck zu fühlen. Es wäre ein wenig riskant,
               weil ich sie täuschen würde, aber immerhin aus einer guten Intention heraus …
            

            Ich hebe den Kopf. »Gehört zu dem Job auch eine kostenlose Unterkunft?«

            »Ja. Eine hübsche kleine Wohnung im Zentrum von Chora. Die müsstest du dir allerdings
               mit mir teilen. Aber ich bin abends meistens unterwegs, wahrscheinlich würde dir gar
               nicht groß auffallen, dass wir zu zweit leben.«
            

            »Ich bin sehr ruhig, stören würde ich dich ganz bestimmt nicht.«

            »Mich würd’s freuen, noch eine Engländerin an Bord zu haben. Du solltest dich gleich
               bewerben. Der Job ist toll. Ab und zu ist eine Bridezilla dabei, aber abgesehen davon
               läuft es meistens total unkompliziert.« Sie löst die Hände aus meinen Haaren und bettet
               meinen Kopf sanft zurück auf die Liege. »So, fertig.«
            

            Als ich mich langsam aufsetze, fühle ich mich auf angenehme Art schwach und benommen,
               als bestünden meine Knochen aus Gummi. »Wow … Das war unglaublich. Vielen Dank.«
            

            »Gern geschehen. Mitarbeitende bekommen außerdem fünfzig Prozent Rabatt!«

            Ich lache. »Noch habe ich den Job nicht.«

            »Nein, aber du kriegst ihn garantiert.«

            Ich fühle mich wie neu geboren, nicht nur wegen der Massage, sondern auch wegen der
               Aussicht darauf, vielleicht bald in diesem Club zu arbeiten. Das Schicksal hat mir
               eine Tür geöffnet – ich muss durch sie hindurchgehen.
            

            »Wie bewerbe ich mich?«

            »Rede einfach mit Christakis. Er ist der Manager. Komm, ich bring dich zu ihm.«

            Millie führt mich zurück zum Hauptgebäude, wo ein gutaussehender Mann Ende zwanzig
               am anderen Ende der Bar vor einem Laptop sitzt. Er hat schwarzes gewelltes Haar, genau
               wie ich.
            

            »Christakis?«, spricht Millie ihn an. »Das ist Juno. Sie interessiert sich für die
               Stelle als Hochzeitsplanerin.«
            

            Mein Cousin sieht auf und lächelt mich an.

         

      

   
      
            4. Kapitel: Juli 1984
            

         

         
            
               ESTELLE
               

            

            Estelle aß die Reste des Schinkenbrötchens, das sie gestern Nachmittag in Piräus gekauft
               hatte, bevor sie an Bord der Fähre ging. Die Krümel, die in ihrem Schoß landeten,
               wischte sie achtlos auf den Boden.
            

            Es war eine anstrengende Reise gewesen, heiß und stickig im Inneren des Schiffs, windig
               und chaotisch an Deck. Sie war erleichtert, beim nächsten Halt von Bord gehen zu können.
               Ihr ursprüngliches Ziel war Santorini gewesen, aber am vergangenen Abend hatte sie
               einige englische Backpacker kennengelernt, die sie gewarnt hatten, dass die Insel
               sehr teuer wäre. Sie wollten nach Inios, das weniger touristisch erschlossen und daher
               viel günstiger sei und außerdem die schöneren Strände habe, mit goldenem Sand statt
               vulkanischem schwarzem. Anscheinend war Inios der angesagte Ort für all diejenigen, die mit schmalem Budget reisten und gern feiern
               gingen. Was beides auf sie zutraf. Angela, eine Backpackerin, die etwa in ihrem Alter
               war und ebenfalls allein reiste, hatte darauf bestanden, dass Estelle mitkam. Es war
               ein schönes Gefühl, zur Abwechslung einmal gefragt zu sein.
            

            Eigentlich wollte sie nicht allein reisen, aber ihr Freund Simon hatte sie in letzter
               Minute sitzen lassen – nicht nur mit ihrer gemeinsam geplanten Reise, sondern auch
               in ihrer Beziehung. Seit der Einführungswoche an der Uni im vergangenen September
               waren sie ein Paar gewesen. Er studierte bereits im zweiten Jahr Alte Geschichte,
               und einen älteren Freund zu haben, hatte ihr die Eingewöhnung an der Universität Manchester
               sehr erleichtert. Um möglichst wenig Zeit in ihrem Wohnheim verbringen zu müssen,
               das nur für Frauen zugelassen war, verbrachte sie die meiste Zeit mit Simon und seinen
               Freunden, die sich eine riesige heruntergekommene viktorianische Villa nur eine kurze
               Busfahrt vom Campus entfernt teilten.
            

            Es war Simons Idee gewesen, in Griechenland von Insel zu Insel zu hüpfen und unterwegs
               die ein oder andere Ruine zu besichtigen – worauf Estelle von Anfang an nicht wirklich
               scharf gewesen war. Als er mit ihr Schluss gemacht hatte – ziemlich feige, am letzten
               Tag vor den Semesterferien –, war sie am Boden zerstört gewesen. Ihre Freundinnen
               hatten ihr sofort angeboten, sie auf ihrem Mädels-Trip an die Costa del Sol zu begleiten,
               aber da bereits alles gebucht gewesen war, wäre es zu umständlich gewesen, sich ihnen
               nachträglich anzuschließen.
            

            Und nicht nur ihr Sommer war ruiniert. Zu Beginn ihres zweiten Studienjahres hatte
               sie eigentlich bei Simon einziehen wollen, nun musste sie sich eine alternative Bleibe
               suchen. Aber falls das Alleinreisen gut klappte, würde es vielleicht auch nicht so
               schlimm sein, allein zu wohnen. Zumindest gäbe es dann keine Streitigkeiten über den
               Platz im Kühlschrank oder darüber, wer an der Reihe war, das Badezimmer zu putzen.
               Aber es wäre teurer als eine WG und weniger gesellig.
            

            Eine Flut negativer Gedanken schwirrte Estelle durch den Kopf: die Demütigung, verlassen
               worden zu sein, die Suche nach einer neuen Wohnung, ihre wenig beeindruckenden Noten
               in den Abschlussprüfungen, die Frage, ob ein Englischstudium das Richtige für sie
               war, ob sie die Uni vielleicht besser an den Nagel hängen und sich gleich einen Job
               suchen sollte.
            

            Estelle warf einen Blick auf ihre Mitreisenden – eine Mischung aus Griechen und ausländischen
               Touristen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, weil sie hungrig
               war und nervös. Sie war noch nie ohne jemand anderen in den Urlaub gefahren. Natürlich
               hätte sie die Reise ohne Probleme abblasen können, aber dann hätte Simon gewonnen.
               Und noch wichtiger war, dass sie Abstand brauchte, um über ihre Zukunft nachzudenken.
               Ihre Eltern waren angesichts der Tatsache, dass sie allein reiste, alles andere als
               glücklich gewesen. Unablässig warnten sie Estelle vor den Gefahren, die eine Frau
               ohne Begleitung einging, und sie musste versprechen, mit Briefen, Postkarten und einem
               wöchentlichen Telefonanruf in Kontakt zu bleiben.
            

            »Macht euch keine Sorgen um mich«, hatte Estelle versucht, sie zu beruhigen, obwohl
               sie selbst wahrscheinlich sogar besorgter war als ihre Eltern.
            

            Hoffentlich würde alles gut gehen.

            Sie war nicht die einzige Alleinreisende und hatte bereits einige nette Leute kennengelernt,
               die nicht zum ersten Mal Inselhopping machten und sich auskannten. Zumindest würde
               sie nicht in der sengenden Hitze durch langweilige Ruinen stapfen müssen. Sie konnte
               den ganzen Tag am Strand liegen und die Abende in Bars und Diskotheken verbringen.
               Vielleicht würde sie sogar jemanden kennenlernen. Sie war nicht auf der Suche nach
               einer neuen Beziehung, aber für eine Urlaubsromanze definitiv zu haben.
            

            »Estelle!« Sie blickte auf und sah ihre neue Freundin, die über Gepäckstücke und ausgestreckte
               Körper hinweg über das Deck auf sie zukam. Angela war hübsch. Sie hatte dauergewelltes
               blondes Haar und trug eine abgeschnittene Jeans und ein weißes T‑Shirt. »Da bist du
               ja!«, rief sie. »Ich habe dich überall gesucht. Ich dachte schon, du wärst in Paros
               ausgestiegen.«
            

            »Nein. Ich hab versucht, ein bisschen Schlaf zu kriegen.« Estelle warf einen Blick
               auf die Uhr. Viertel vor sechs. Kein Wunder, dass sie sich vor Müdigkeit ganz zerschlagen
               fühlte.
            

            »Wir sind fast da. Bist du bereit? Beeil dich! Die Fähre legt nicht am Hafen an. Man
               muss über eine Strickleiter in ein Ruderboot klettern. Ziemlich wackelige Angelegenheit.
               Komm, hier geht’s lang.«
            

            Estelle stand auf, hievte ihren Rucksack auf die Schultern und befestigte den Gurt
               um ihren Bauch, damit er nicht verrutschte. Dann folgte sie Angela durch eine Seitentür
               zu einer Wendeltreppe, die auf das Unterdeck führte.
            

            Die Leute standen bereits Schlange, um von Bord zu gehen. Darunter die Typen, die
               sie gestern Abend ebenfalls kennengelernt hatte – Paul und Tony, Freunde aus Barking
               in Essex, die von sich selbst behaupteten, »völlig durchgeknallt« zu sein, und ein
               Hippie aus dem Norden namens Rob, der sich ihnen im Lauf ihrer Reise angeschlossen
               hatte. Alle drei gähnten herzhaft; ihre Augen waren rot und wässrig, nachdem sie die
               ganze Nacht getrunken und Karten gespielt hatten.
            

            Kaum dass die Fähre zum Halten gekommen war, setzte sich die Schlange langsam in Bewegung.

            »Inios, wir kommen!«, rief Rob und stimmte in ohrenbetäubender Lautstärke ein Lied
               an: »No, nay, never! No, nay, never, no more!«
            

            Als Estelle an der Reihe war, die Strickleiter hinunterzuklettern, wartete im Ruderboot
               darunter ein Mann mit faltigem, braungebranntem Gesicht und Zahnlücken und streckte
               die Arme aus, um ihr zu helfen. An diesem Morgen gingen nur zehn Passagiere von Bord,
               alle bis auf zwei davon Touristen – oder »Reisende«, als welche sie sich zweifellos
               lieber bezeichnen lassen würden. Estelle rückte auf der Bank zur Seite, um Platz für
               Angela zu machen. Nachdem sich alle gesetzt hatten und einige große Pappkartons und
               Blechkanister mit Speiseöl ausgeladen worden waren, steuerte das Boot gemächlich auf
               einen schmalen Kieselstrand zu.
            

            Der Hafen war kleiner, als Estelle erwartet hatte – er bestand aus nicht viel mehr
               als einer Handvoll Tavernen, einigen wenigen Geschäften und einem Reisebüro –, aber
               er war voller Leben. Männer und Jungen standen in einer Reihe am Kai und hielten beschriebene
               Pappschilder hoch, auf denen sie Zimmer zur Vermietung anboten.
            

            »Wir haben die freie Auswahl«, verkündete Angela.

            Sie entschieden sich für einen älteren Mann, der sie auf Griechisch begrüßte und ihnen,
               nachdem sie sich mit Händen und Füßen verständigt hatten, bedeutete, ihm einen steil
               ansteigenden, schmalen Pfad hinauf zu folgen.
            

            »Ha! Der berüchtigte Eselspfad.« Angela setzte ihren Rucksack auf. »Letzten Sommer
               sind wir den Weg zweimal am Tag gegangen. Der Abstieg ist okay, aber hochlaufen ist
               mörderisch. Es passieren ständig Unfälle, besonders wenn die Leute betrunken sind,
               aber man kommt nicht drum herum, das ist der einzige Weg nach Chora. Und nur da geht
               es abends ab.«
            

            Die Sonne war gerade erst aufgegangen, aber sie schien ihnen direkt ins Gesicht. Estelle
               spürte, wie sich Schweiß in ihren Achselhöhlen sammelte und in den Stoff ihres T‑Shirts
               sickerte. Die Träger des Rucksacks gruben sich in ihre Schultern.
            

            Der alte Mann war überraschend rüstig. Munter ignorierte er die schlafenden Körper,
               die im Schatten der Bäume am Rand des Weges lagen. Sie sahen aus, als wären sie einfach
               an Ort und Stelle zusammengebrochen, um sie herum lagen jede Menge leerer Flaschen
               verstreut. Ihre Reglosigkeit erinnerte Estelle an Leichname, trotzdem hatte ihr Anblick
               beinahe etwas Komisches an sich.
            

            »Verstehst du jetzt, was ich meine? Manche Leute schaffen es den ganzen Sommer lang
               nicht zurück in ihre Unterkunft«, sagte Angela kichernd.
            

            Ein paar Minuten später verließen sie den Pfad und wurden durch einen Olivenhain zu
               einem kleinen weiß getünchten Bauernhaus geführt. Der Mann ging hinein und kehrte
               kurz darauf mit seiner Frau zurück, die zwischen siebzig und achtzig sein musste und
               ein gemustertes Baumwollkleid und einen Schal um den Kopf gebunden trug. Sie begrüßte
               Estelle und Angela enthusiastisch auf Griechisch und zeigte ihnen ihre Unterkunft:
               ein winziges, gedrungenes Nebengebäude in einer Ecke des Gartens. Ein paar Ziegen
               liefen herum, deren Glocken, die sie um die Hälse trugen, leise läuteten.
            

            Der Raum war gerade groß genug für zwei schmale Metallbettgestelle mit dünnen, durchgelegenen
               Matratzen und klumpigen Kissen. Es gab kein Badezimmer, aber sie konnten die Toilette
               neben dem Bauernhaus benutzen. An einem Wasserhahn im Freien war ein Schlauch befestigt.
               Estelles Fantasie von einer heißen Dusche löste sich augenblicklich in Luft auf. Doch
               zumindest sah das Zimmer sauber aus.
            

            »Efcharistó! Efcharistó!«, wiederholte das Ehepaar immer wieder, als hätte man ihnen gerade einen Palast gezeigt.
            

            »Wir werden uns in den nächsten Wochen gut kennenlernen, so viel ist sicher«, bemerkte
               Angela kichernd, nachdem die beiden sie allein gelassen hatten, damit sie sich einrichten
               konnten – nicht, dass es irgendwo Platz gegeben hätte, um etwas zu verstauen.
            

            »Ja, das werden wir«, stimmte Estelle zu. Obwohl sie sich einzureden versucht hatte,
               dass sie das Alleinreisen genießen würde, war sie dankbar, Gesellschaft gefunden zu
               haben. Hier war alles so anders. Aufregend, aber auch überwältigend.
            

            Erleichtert, endlich von dem Gewicht befreit zu sein, ließen sie ihre schweren Rucksäcke
               von den Schultern gleiten. Estelle rollte ihren brandneuen Schlafsack aus und breitete
               ihn auf einem der Betten aus. In dem kleinen Raum war es warm und stickig. Es gab
               ein schmales vergittertes Fenster, aber weder Läden noch Vorhänge. Nachts würden sie
               Mückenspiralen anzünden müssen, um nicht zerstochen zu werden.
            

            »Keine Ahnung, wie es dir geht, aber ich kann es kaum erwarten, an den Strand zu kommen«,
               sagte Angela, während sie ein Handtuch und einen leuchtend gelben Bikini in eine Tragetasche
               stopfte. »Bist du dabei?«
            

            »Klar. An welchen willst du denn?«

            »Am einfachsten zu erreichen und am beliebtesten ist Kalapos. Der liegt auf der anderen
               Seite des Dorfes. Von hier brauchen wir etwa eine halbe Stunde zu Fuß.«
            

            »Klingt gut«, antwortete Estelle und packte ebenfalls ihre Badesachen zusammen.

            Auf dem Weg zum Meer kamen sie an einem Laden vorbei, der Lebensmittel und Tabak verkaufte.
               Davor stand ein Drehständer mit Postkarten. Estelle musste unbedingt eine kaufen,
               um ihren Eltern zu schreiben, dass sie gut angekommen war.
            

            »Ist das der Strand, zu dem wir wollen?«, fragte sie Angela und deutete auf eine Karte
               mit dem Motiv einer langen sandigen Bucht, die nur ein paar vereinzelte Gebäude säumten.
            

            »Ja, genau. Allerdings wird es viel voller sein als auf dem Bild. Und jetzt komm,
               ich will endlich ins Wasser.«
            

            Estelle kaufte rasch ein paar Postkarten und Briefmarken, dann folgte sie Angela den
               steinigen Weg hinunter. Ihre Stimmung hob sich mit jedem Meter, den sie unter dem
               strahlend blauen Himmel zurücklegten. Sie hatte eine wunderschöne Insel gefunden,
               eine Unterkunft und bereits eine neue Freundin. Alles würde gut werden.
            

         

      

   
      
            5. Kapitel: Heute
            

         

         
            
               JUNO
               

            

            »Also, Juno, wir würden uns sehr freuen, wenn Sie unsere neue Hochzeitsplanerin werden«,
               sagt Christakis nach einem kurzen informellen Vorstellungsgespräch.
            

            Unser Gespräch war so ungezwungen, als würden wir uns schon ewig kennen. Ich gehe
               davon aus, dass er weder meine Arbeitszeugnisse noch irgendwelche anderen Referenzen
               sehen will, deswegen habe ich meine bisherigen Erfahrungen im Eventbereich großzügig
               ausgeschmückt und den Rest dazuerfunden.
            

            »Ich freue mich! Vielen Dank«, antworte ich und strahle über das ganze Gesicht.

            »Haben Sie eine Arbeitserlaubnis?«

            »Nein, tut mir leid. Ist das ein Problem?«

            »Nicht, wenn es Ihnen nichts ausmacht, bar bezahlt zu werden«, erwidert er nach einer
               vielsagenden Pause.
            

            Ich nicke schnell. »Nein, das wäre in Ordnung. Super, danke. Und wann soll ich anfangen?«

            »Gleich morgen bitte. Geht das in Ordnung?«

            »Klar.« Ich schlucke.

            »Großartig. Mit den Hochzeiten geht es erst im August richtig los. Wir sind noch dabei,
               das Geschäft aufzubauen. Der Großteil Ihrer Arbeit besteht darin, Anfragen zu bearbeiten
               und potenzielle Kunden herumzuführen. Für die Hochzeiten im kommenden Jahr steht jede
               Menge Planungsarbeit an, aber das können Sie sich sicherlich denken.«
            

            »Absolut«, antworte ich und denke, dass ich absolut keine Ahnung habe.

            »Perfekt … Hat Millie Ihnen schon von der Unterbringung erzählt?«

            »Ja. Ich habe kein Problem damit, mir eine Wohnung zu teilen.«

            »Fantastisch. Wann möchten Sie einziehen?«

            »Ähm … wäre heute okay?«

            »Selbstverständlich. Ich gebe Ihnen gleich einen Schlüssel. Millie wird Ihnen alles
               zeigen.«
            

            »Vorher muss ich noch aus meinem Hotel auschecken.«

            »Ja, natürlich, kein Problem.« Um unseren Deal zu besiegeln, schüttelt Christakis
               mir die Hand.
            

            Millie ist sichtlich froh darüber, früher Feierabend machen zu können. Sie führt mich
               zum Parkplatz und erklärt einem Mann namens Vasilis, dass wir einen Fahrer nach Chora
               brauchen; kurz darauf besteigen wir den hauseigenen Minibus, der zwischen dem Club
               und dem Dorf pendelt. Während der Fahrt fällt es mir schwer, nicht zu grinsen. Dieser
               Job ist wie ein wahrgewordener Traum. Ich bin erst seit ein paar Stunden auf der Insel
               und arbeite bereits für die Familie meines Vaters. Es fühlt sich an, als wäre es Schicksal.
               Christakis hat seinen Onkel Niko zwar nicht erwähnt, aber ich bin mir sicher, dass
               ich schon sehr bald mehr über ihn in Erfahrung bringen werde.
            

            Den ersten Halt legen wir beim Hotel ein, um mein Gepäck abzuholen. Maria ist überrascht,
               Vasilis zu sehen, den sie offensichtlich kennt, und alles andere als begeistert, als
               ich ihr erzähle, dass ich einen Job im Club Inios Sunset angenommen habe.
            

            »Seien Sie vorsichtig mit dieser Familie«, flüstert sie mir zu, als ich ihr den Schlüssel
               zurückgebe.
            

            Ich sehe sie überrascht an. War das eine Warnung? Gern würde ich sie fragen, was sie
               damit meint, aber Vasilis steht direkt hinter mir, und ich möchte nicht unhöflich
               wirken. Wahrscheinlich ist sie nur verärgert, dass ich meinen Aufenthalt storniere.
               Als sie darauf besteht, dass ich für die erste Nacht bezahle, obwohl ich das Zimmer
               bisher nicht genutzt habe, beschließe ich, nicht mit ihr zu diskutieren.
            

            Vasilis lädt mein Gepäck in den Van und fährt uns nur wenige Hundert Meter weiter
               zu einem Parkplatz neben einer großen weißen Kirche, deren Kuppel die Farbe des Himmels
               hat.
            

            »Näher kommt er nicht ran«, erklärt Millie. »Die Straßen im Dorf sind zu schmal für
               Autos. Warte, ich helfe dir.« Sie schnappt sich einen der Koffer.
            

            »Morgen Früh um acht wieder hier, okay?«, sagt Vasilis zu mir. »Komm nicht zu spät.«

            Chora ist malerisch schön: strahlend weiße Häuser, blaue Türen und Fensterläden, Blumenkästen
               voller rosa und violetter Blüten. Millie zeigt mir ihre Lieblingsblumen, während sie
               meinen Koffer über das buckelige Kopfsteinpflaster rollt. Sie führt mich über einen
               kleinen Platz, auf dem es nur eine Taverne gibt und der anscheinend ein beliebter
               Treffpunkt sowohl für Einheimische als auch Urlauber ist.
            

            Eine Information, die ich sofort sorgfältig abspeichere.

            »Weiter oben gibt es noch einen größeren Platz«, sagt Millie. »Dort spielt sich vor
               allem das Nachtleben ab.«
            

            Wir gehen weiter durch enge, verwinkelte Gassen, vorbei an eleganten Boutiquen und
               gehobenen Restaurants, Juwelieren und Geschäften mit Kunsthandwerk sowie kleinen schmuddeligen
               Bars und Bäckereien, die süßes Gebäck und Pizzastücke verkaufen. Es ist sehr ruhig,
               es sind kaum Leute unterwegs.
            

            »Inios ist eine Partyinsel«, erklärt Millie, als wir an den mit schwarzen Nieten besetzten
               Türen eines Nachtclubs vorbeigehen. »Die Leute verbringen den Tag damit, ihren Kater
               im Hotel oder am Strand auszuschlafen und kommen erst am Abend zurück in den Ort.
               Gegen zehn Uhr geht es dann richtig los, bis etwa vier.«
            

            »Vier Uhr morgens?«

            »Ja. Nicht so toll, wenn man am nächsten Tag arbeiten muss. Aber man gewöhnt sich
               an den Lärm. Versprochen.«
            

            Das Gassengewirr windet sich in einem kreisförmigen Labyrinth bis zur Spitze des Hügels
               hinauf, auf dem eine weitere wunderschöne weiße Kirche steht. Hier oben ist es noch
               ruhiger, es scheint sich um eine Wohngegend zu handeln. Aus den Fenstern im Obergeschoss
               hängt Wäsche, aus schattigen Ecken spähen magere Katzen hervor. Ich fühle mich immer
               verlorener und verzauberter zugleich.
            

            Schließlich bleibt Millie vor einem blauen Tor stehen und zieht den Riegel zurück.
               »Da wären wir. Dein Zuhause für den Sommer. Ich fürchte, es ist ein bisschen unordentlich.«
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